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er mit anmutigem £äd),eln

tjinp: Seht grau ©tarquife,
roie unfere Td)öne ©raut um
ifjren ffiräutigam trauert. ,,©i,
gnäbiger £jerr," fiel Die Scu»
berie roie ben Sd)er3 fortfehenb
ein, „roie roürb' es sienten einer

fdjmer3erfüllten ©raut, fid) fo

glanjDoII 3U fdjmüden? Stein,

ici) habe mid), gan3 losgefagt
non biefem ©olbfchmieb, unD

bädjte nidji mehr an ihn, träte
mir nidjt manchmal bas ab»

fdjeulicbe 23iïb, roie er ermor»
bet bidjt bei mir oorüberge»

tragen tourbe, oor Stugen."
2Bie, fragte bcr ftönig, roie!

3hr habt ibrt gefeben, ben ar=

men Deufel? Die Scuberi er»

3äblte nun mit ïut3en ©Sorten,
roie fie bet 3ufall (nod) er»

roähnte fie nidft ber ©inmi»

fdjung ©ruffons) oor ©arbil»
lacs £aus gebraibt, als eben

ber ©torb entbedt toorben. Sie
fdjilberte ©tabelons roilben

Sd)mer3, ben tiefen ©inbrud, k. 6eDri.

ben bas £immelsïinb auf fie

gemalt, bie ©rt, roie fie bie ©rme unter 3ujaud)3en bes

©oils aus Desgrais' £änben gerettet. ©tit immer fteigen»
beut unb fteigenbem 3ntereffe begannen nun bie S3enen

mit la fRegnie — mit Desgrais — mit Clioier ©ruffon
felbft. Der 5tönig, bingeriffen oon ber ©eroalt bes leben»

bigften £ebens, bas in ber Scuberi fRebe glübte, gemährte
nicht, bah oon bern gebäffigen ©ro3ejj bes ibm abfcheulidjen

©ruffons bie fRebe roar, oermodjte nidjt ein ©3ort herooo»

3ubringen, fomite nur bann unb mann mit einem Ausruf
flu ft machen ber inneren ©eroegung. ©be er fidj's oerfab,

gaii3 aujjer fitb über bas Unerhörte, roas' er erfahren, unb

noch nicht oermögenb, alles 3U orbnen, lag bie Sceberi fdjon
311 feinen Stiffen unb flehte um ©nabe für Olioier ©ruffon.,
,,©3as tut 3hr," brad) ber ftönig los, inbem er fie bei bei»

ben £änben fafete unb in'ben Seffel nötigte, „roas tut 3br,
mein Fräulein! —,3br überrafd)! mich auf feltfame ©3eife!

— Das ift fa eine entfehlidje ©efdjtdjie! — ©3er bürgt
für bie ©3aljrheit ber abenteuerlichen ©Zählung ©ruf»

fons?"
Darauf bie Scuberi: ©tioffen's ©usfage — bie Un»

tcrfudjung in ©arbillacs Saufe — innere Uebet3eugung —
adf! ©tabelons tugenbljaftes Ser3, bas gleiche Dugenb in
bem unglüdlicben Sruffon erfannte! — Der itönig, im

©egriff, etmas 3U erroibern, roanbte fidj auf ein ©eräufd)

um, bas an ber Düte entftanb. flouoois, ber eben im arc»

bern ©emadj arbeitete!, fab hinein mit beforglidfer ©tiene.

Der flönig ftanb auf unb oerlieb, flouoois folg.enb, bas

3immer. ©eibe, bie Scuberi, bie ©taintenon hielten biefe

Unterbredjung für gefährlich, benn einmal überrafdjt, mochte

ber 5tönig fid) hüten, in bie geftellte (falle 3um 3roeitenmal

3U gehen. Doch nach einigen ©tinuten trat ber 5tönig mieber

Oer Dorfuprmadnr.

hinein, fdjritt rafdji ein paarmal im 3immer auf unb ab,

{teilte fid) bann, bie Sänbe über ben iRüden gefdjlagen,

bidjt cor ber Scuberi hin unb fpradj-, ohne fie an3ubiiäen,
halb leife: „©Sohl möcht' ich ©ure ©tabelon fehen! —
Darauf bie Scuberi: £>, mein gnäbiger Serr, roeldjes

hohen ©lüds roürbigt 31)ï Das arme, unglüdlidje 3inb —
ach, nur ©ures SBinïs beburfte es ja, bie itleine 3U ©uern
(frühen 3U fehen. Unb trippelte bann, fo fdjnell fie es in ben

fdjmeren flfeibern oermochte, nach- ber Dür unb rief hinaus,
ber flönig molle ©tabeton ©arbiflac oor fich laffen, unb tarn

3urüd unb roeinte unb fchludjgte oor ©nt3üden unb

Rührung. (Schlufe folgt.)
'

—

St. 9Jtori&.
« Nescio qua natale solum dulcedina cunctos
Ducit, et immemores non sinit esse sui!»

(Ovit, Epistolae ex Ponto).
„SButtberBar ift ber Sauber, roomit bu feffelft,

d iqeimat,
Sttfo todenb, be© nie betner bergeffen man fann !"

©in rourtberbarer ©ngaDinerfonnentag ging 3ur Steige,
ein Dag 00H flicht unb leuchtenber Klarheit. 3m ©ofegtal
hatte ich niichi ber maieftätifdjen ©rächt ber jungfräulichen
©ernina gefreut unb in oollen 3ügen bie Schönheit ber

Ijeimat getrunfen. ©un fchlenberte ich, in befdjaulidjer ©tufe
oon ©ontrefina am Staherfee oorbei St. ©torih 3U- ©in
ibpliifcher ©Seg, ben id)i immer gern gehe, ber mich jebesmal
mehr anfpridjt. ©or mir roanberte eine Schar eleganter
Damen unb Herren. Das'laufe fladjen unb flofen ftörte mid)
heute. 3d) roollte ©rinnerung unb fRatur für mich allein.
So ift ja ber ©tenfdj, ©goift burdh; unb burdj. So fchlug
ich mich- feitmärts in ben prächtigen .öodjroalb, roeichen ©toor»
hoben unter ben ffühen. Die fdjeibenbe Sonne malte jit»
ternbe fRinglein im listen, hellgrünen ©eäft ber mächtigen
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er mit anmutigem Lächeln
hinzu: Seht Frau Marquise,
wie unsere schöne Braut um
ihren Bräutigam trauert. „Ei.
gnädiger Herr," fiel die Scu-
derie wie den Scherz fortsetzend

ein, „wie würd' es ziemen einer

schmerzerfüllten Braut, sich so

glanzvoll zu schmücken? Nein,
ich habe mich ganz losgesagt
von diesem Goldschmied, und
dächte nicht mehr an ihn, träte
mir nicht manchmal das ab-

scheuliche Bild, wie er ermor-
det dicht bei mir vorüberge-
tragen wurde, vor Augen."
Wie, fragte der König, wie!

Ihr habt ihn gesehen, den ar-
men Teufel? Die Scuderi er-

zählte nun mit kurzen Worten,
wie sie der Zufall (noch er-

wähnte sie nicht der Emmi-
schung Brussons) vor Eardil-
lacs Haus gebracht, als eben

der Mord entdeckt worden. Sie
schilderte Modelons wilden
Schmerz, den tiefen Eindruck, >i. 6«»ri.

den das Himmelskind auf sie

gemacht, die Art, wie sie die Arme unter Zujauchzen des

Volks aus Desgrais' Händen gerettet. Mit immer steigen-
dem und steigendem Interesse begannen nun die Szenen

mit la Regnie — mit Desgrais — mit Olivier Brusson
selbst. Der König, hingerissen von der Gewalt des leben-

digsten Lebens, das in der Scuderi Rede glühte, gewahrte
nicht, daß von dem gehässigen Prozeh des ihm abscheulichen

Brussons die Rede war, vermochte nicht ein Wort hervor-
zubringen, konnte nur dann und wann mit einem Ausruf
Luft machen der inneren Bewegung. Ehe er sich's versah,

ganz außer sich über das Unerhörte, was'er erfahren, und

noch nicht vermögend, alles zu ordnen, lag die Scederi schon

zu seinen Füßen und flehte um Gnade für Olivier Brusson»

„Was tut Ihr," brach der König los, indem er sie bei bei-
den Händen faßte und in'den Sessel nötigte, „was tut Ihr,
mein Fräulein! — Ihr überrascht mich auf seltsame Weise!

— Das ist ja eine entsetzliche Geschichte! — Wer bürgt
für die Wahrheit der abenteuerlichen Erzählung Brus-
sons?"

Darauf die Scuderi: Miossen's Aussage — die Un-

tersuchung in Cardillacs Hause — innere Ueberzeugung —
ach! Modelons tugendhaftes Herz, das gleiche Tugend in
dem unglücklichen Brusson erkannte! — Der König, im

Begriff, etwas zu erwidern, wandte sich auf ein Geräusch

um, das an der Türe entstand. Louvois, der eben im an-
dern Gemach arbeitete!, sah hinein mit besorglicher Miene.
Der König stand auf und verließ, Louvois folgend, das

Zimmer. Beide, die Scuderi, die Maintenon hielten diese

Unterbrechung für gefährlich, denn einmal überrascht, mochte

der König sich hüten, in die gestellte Falle zum zweitenmal

zu gehen. Doch nach einigen Minuten trat der König wieder

ver vortuhrmscher.

hinein, schritt rasch ein paarmal im Zimmer auf und ab,

stellte sich dann, die Hände über den Rücken geschlagen,

dicht vor der Scuderi hin und sprach, ohne sie anzublicken,

halb leise: „Wohl möcht' ich Eure Madelon sehen! —
Darauf die Scuderi: O, mein gnädiger Herr, welches

hohen Glücks würdigt Ihr vas arme, unglückliche Kind —
ach, nur Eures Winks bedürfte es ja, die Kleine zu Euern
Füßen zu sehen. Und trippelte dann, so schnell sie es in den

schweren Kleidern vermochte, nach der Tür und rief hinaus,
der König wolle Madelon Cardillac vor sich lassen, und kam

zurück und weinte und schluchzte vor Entzücken und

Rührung. (Schluß folgt.)
»»» ' —»»»

St. Moritz.
«I^Iescio qua nstsls solum ciulceäina cunctos
Oucit, et immemores non sinit e8se sui!»

(Ovit, üpistolse ex ponto),
„Wunderbar ist der Zauber, womit du fesselst,

o Heimat,
Also lockend, daß nie deiner vergessen man kann !"

Ein wunderbarer Engavinersonnentag ging zur Neige,
ein Tag voll Licht und leuchtender Klarheit. Im Rosegtal
hatte ich mich der majestätischen Pracht der jungfräulichen
Bernina gefreut und in vollen Zügen die Schönheit der

Heimat getrunken. Nun schlenderte ich in beschaulicher Muse
von Pontresina am Statzersee vorbei St. Moritz zu. Ein
idyllischer Weg, den ich immer gern gehe, der mich jedesmal
mehr anspricht. Vor mir wanderte eine Schar eleganter
Damen und Herren. Das laute Lachen und Kosen störte mich

heute. Ich wollte Erinnerung und Natur für mich allein.
So ist ja der Mensch, Egoist durch und durch. So schlug

ich mich seitwärts in den prächtigen Hochwald, weichen Moor-
boden unter den Füßen. Die scheidende Sonne malte zit-
ternde Ringlein im lichten, hellgrünen Geäst der mächtigen
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flut dem St. iKoritzer See.

fiardjen. 3d} roarf midj ins fUtoos, berounberte Die tnor»
rigen, töniglidjen 2Iroenriefen mit ihrem buntlen, fdjtoer»
mütigen ®rün in ben biegten jRabetbüfdjen, unb ftubierte
barüber nah, roiefo fie benn îo oortrefflidji gerabe in biefe
iRatur pafeten. „SRit fiierrfhergebärbe trobt tbr 3abri)iin=
berten in 3äher straft!'• So fingt ber ©ngabinerbidjter
©toetta. 3ft's Deshalb, roeil fie bas Urbilb ber ftraft urtb
bes fiegreidjen Kampfes fdfeinen?

„Unfa ift aud) citer £eib feebeett mit Starben
SBott manchen milben ffiampf» unb SBettertagen,
SBir lieben euch noch mehr, gerfe^t, jerfcEiunben,
SJÎit euren tiefen eljrenbotien SÜSunben!

0 glücEIMj, mer nach müljebottem ®arben
Stoif) froEi auf harter @rbe fchlafen mag!"

fCloetta, überfe^t bon ©ian 23urtöi.)

Unb bann roar bie Sonne plöblidj oerfdjrounben, ein
leifes fRatinen unb töfüidjes SBeben in ber fiuft 3urüdlaf=
fenb, roie es ben fonnenbellen Dagen bes ©ngabins eigen ift.
purpurrot umftrahtie roie fiieiligenfdjein bie ©ipfel bes 23t3

Stabret unb ifiiä fianguarb. Stun erlofdj auch biefer leite
SBiDerfdjein. fiangfam rouebfen bie Statten ber einbrechen»
ben Stacht int bämmerbunüen SBalb. ©s roar ein töftlicbes
Sßanbern, bas midj 3ur berühmten St. SJtoriher SSteierei

brachte. Unb hier lag auf einmal ber St. SJtoriberfee oor
mit. Scbroar3bunile Schatten tagten über ben SBaffern.
©ine roeifje Segelbarfe 30g ein filberbelles 33anb burd) bie
buntle glut. Drüben flammten bie fijotellidjter auf. 3n
ber gerne Ieudfteten im matten fiidjd bie Schneefetber ber
flogen SRargna. 3n Siloaplana las ich einmal an einem
fiiaus bie fisora3'fdjen SBorte: „Hic ille terrarum mihi
praeter omnes angulus ridet". Der fie bat anfehreiben Iaf»
fert, muh ein grober Staturfreunb geroefen fein. SJtir famen
fie geraoe jeht in ©rinnerung. ,,23on allen lacht biefer ©r»
benrointel mir am freunblicbften 3u!" SJÎan tann bies ja
allüberall über bie Pforten ber fijeimat fchreiben. 2tber hier
haben bie Sßorte einen tieferen Sinn, ben ich an ienem
SIbenb erfafete: „Der fdjönfie Ort auf ©rben!" 3ft's 3U»

oiel gefagt?
Variato delectat! Slbroechslung macht greube. Der alte

Stönter hatte es behauptet, alfo muh es roahr fein. 2tls ich

00m 23abnhof bie fteile Straffe 3ur Stab't im fiiodjgebirge
— bas ift St. SRorife, unb roenn es tjunbertmat nur Dorf
heiht — ernporftieg, pulfierte in ben Iichterfütlten Straffen
fröhliches fiebern 2tus einem fijotet toften füfee fidänge einer
ttalienifdjen SStufif in bie laue fiiocbgebirgsnadjt. fijoh oben

am 23erg fanben fie einen Sßiberhall. Unb
ieht ftörte mich Das fhäternbe fiadjert nicht
mehr. Die forglofe greube gehört ja nad)
St. SJÎorih, jene greube, bie sum 2lugen=
blicte fpridjt: „93erroeile boci), bu bift fo
febön!" Daran änbert audj; bas „Mundus
vult deeipi" nid)ts.

SIber ntübe roar id) geroorben. 3it einem
einfachen ©afthof, bie St. SRorih für bie
fieute hat, bie ffielbüberflujf nicht brüdt,
fdjlief ich' mit bem ftol3en ©efühh einen
fihönen Dag oerlebt 311 haben, neuen ©r=

(ebniffen entgegen.
Dichter unb Staturfreunbe aller 3imgen

haben in begeifterten SBorten bie Shön»
heitert oon St. SJiorih befungen. Die einen
nennen es bie Skrle bes ©ngabins, anbere
Dergleichen ben Ort mit einer reich mit 3u»
roeten gefdjmüdten Ärone! SBas hat es
benn SSefonberes? SBas macht bie Ort»
fchaft fo roettberiihmt? Das rei3enbe ®e=

heimnis oon St. SSiorib läfet fid) fdjroer in
Sltorte bleiben, ©s gibt fogar SSÎenfdjén,
bie feine fRe^e nicht empfinben, bie tait an
all' ben Schönheiten oorübergehen, bie nad)
St. SJlorih gehen, roeii es fo iïRobe ift, roeil
hier eine elegante SBelt fidj bas Slertbesoous

gibt, roeil es 3am guten Don gehört, hier geroefen 311 fein,
Dielleicht audj, roeil fie ein pridelnbes SIbenteuer 3U erleben
hoffen. Sie finb aber entfdjieben in ber SRinberheit. grei»
lieh, St. SRorih muh errungen roerben. ftRan. roirb bie her»
ben Schönheiten nicht am erften Dage entbeden, auch nicht
am 3roeiten. 2ßer aber ausharrt, roer fidj mit liebeooder
fölufse in bie ôodjgebirgsnatur oerfentt, roer bie 3bi)Hert
auffuht unb erlaufht, ber roirb bie ©eheimniffe ergrünben,
ber roirb nah einigen gerienroodjen neugeftärft 3U feinen
Dflid)ten 3urüdtehren.

2tuf 1856 SReter ficöhe bettet fid) ber SBeltturort, auf
eine fiiöhe, auf ber anberroärts ber 23oben nur tärglihes
©ras heroorbringt unb ein armes finrtenootflein fich tüm»
merlih ernährt, filier aber ift ber 23obert ©otbes roert, tarnt
ber 23efth eines gledhens 23ergbanges reih mähen.

Die ©egenb oon St. SRorih ift ein in fich gefdjloffenes
Ôohtaf. 3n ber Diefe träumt ein Heines, lichtblaues, fdjim»

St. tKoriUer See

mit St. TT2orlrt-Dorf und der Canguard-Kette ; oberhalb Pontrefina
im üintergrund.

mernbes 2Baffer, ber St. ftRoriherfee. Duntie Dannenroäl»
ber umfäumen fein Sübufer. 2ßie gan3 anbers ber See

366

Huf item 5». Moritier See.

Lärchen. Ich warf mich ins Moos, bewunderte die knor-
rigen, königlichen Arvenriesen mit ihrem dunklen, schwer-
mutigen Grün in den dichten Nadekbüschen, und studierte
darüber nach, wieso sie denn so vortrefflich gerade in diese
Natur paßten. „Mit Herrschergebärde trotzt ihr Jahrhun-
derten in zäher Kraft!'- So singt der Engadinerdichter
Cloetta. Ist's deshalb, weil sie das Urbild der Kraft und
des siegreichen Kampfes scheinen?

„Und ist auch euer Leib bedeckt mit Narben
Von manchen wilden Kampf- und Wettertagen,
Wir lieben euch noch mehr, zerfetzt, zerschunden,
Mit euren tiefen ehrenvollen Wunden!
O glücklich, wer nach mühevollem Darben
Noch froh auf harter Erde schlafen mag!"

lLIoetta, übersetzt von Gian Bundi.)

Und dann war die Sonne plötzlich verschwunden, ein
leises Raunen und köstliches Weben in der Lust zurücklas-
send, wie es den sonnenhellen Tagen des Engadins eigen ist.

Purpurrot umstrahlte wie Heiligenschein die Gipfel des Piz
Vadret und Piz Languard. Nun erlosch auch dieser letzte
Widerschein. Langsam wuchsen die Schatten der einbrechen-
den Nacht im dämmerdunklen Wald. Es war ein köstliches
Wandern, das mich zur berühmten St. Moritzer Meierei
brachte. Und hier lag auf einmal der St. Moritzersee vor
mir. Schwarzdunkle Schatten tanzten über den Wassern.
Eine weiße Segelbarke zog ein silberhelles Band durch die
dunkle Flut. Drüben flammten die Hotellichter auf. In
der Ferne leuchteten im matten Licht die Schneefelder der
stolzen Margna. In Silvaplana las ich einmal an einem
Haus die Horaz'schen Worte: „ltie ille terrarum mibi
praeter omnes avAulus ricket". Der sie hat anschreiben las-
sen, mutz ein großer Naturfreund gewesen sein. Mir kamen
sie geraoe jetzt in Erinnerung. „Von allen lacht dieser Er-
denwinkel mir am freundlichsten zu!" Man kann dies ja
allüberall über die Pforten der Heimat schreiben. Aber hier
haben die Worte einen tieferen Sinn, den ich an jenem
Abend erfaßte: „Der schönste Ort auf Erden!" Ist's zu-
viel gesagt?

Varià ckelectat! Abwechslung macht Freude. Der alte
Römer hatte es behauptet, also muß es wahr sein. Als ich

vom Bahnhof die steile Straße zur Stadt im Hochgebirge
— das ist St. Moritz, und wenn es hundertmal nur Dorf
heißt — emporstieg, pulsierte in den lichterfüllten Straßen
fröhliches Leben. Aus einem Hotel kosten süße Klänge einer
italienischen Musik in die laue Hochgebirgsnacht. Hoch oben

am Berg fanden sie einen Widerhall. Und
jetzt störte mich das schäkernde Lachen nicht
mehr. Die sorglose Freude gehört ja nach
St. Moritz, jene Freude, die zum Augen-
blicke spricht: „Verweile doch, du bist so

schön!" Daran ändert auch das „Nunclus
vult ckecipi" nichts.

Aber müde war ich geworden. In einem
einfachen Gasthof, die St. Moritz für die
Leute hat, die Geldüberfluß nicht drückt,
schlief ich mit dem stolzen Gefühl, einen
schönen Tag verlebt zu haben, neuen Er-
lebnissen entgegen.

Dichter und Naturfreunde aller Zungen
haben in begeisterten Worten die Schön-
heilen von St. Moritz besungen. Die einen
nennen es die Perle des Engadins, andere
vergleichen den Ort mit einer reich mit Ju-
welen geschmückten Krone! Was hat es
denn Besonderes? Was macht die Ort-
schaff so weltberühmt? Das reizende Ge-
heimnis von St. Moritz läßt sich schwer in
Worte kleiden. Es gibt sogar Menschen,
die seine Reize nicht empfinden, die kalt an
all' den Schönheiten vorübergehen, die nach

» St. Moritz gehen, weil es so Mode ist, weil
hier eine elegante Welt sich das Rendezvous

gibt, weil es zum guten Ton gehört, hier gewesen zu sein,

vielleicht auch, weil sie ein prickelndes Abenteuer zu erleben
hoffen. Sie sind aber entschieden in der Minderheit. Frei-
lich, St. Moritz muß errungen werden. Man wird die her-
ben Schönheiten nicht am ersten Tage entdecken, auch nicht
am zweiten. Wer aber ausharrt, wer sich mit liebevoller
Muße in die Hochgebirgsnatur versenkt, wer die Idyllen
aufsucht und erlauscht, der wird die Geheimnisse ergründen,
der wird nach einigen Ferienwochen neugestärkt zu seinen
Pflichten zurückkehren.

Auf 1856 Meter Höhe bettet sich der Weltkurort, aus
eine Höhe, auf der anderwärts der Boden nur kärgliches
Gras hervorbringt und ein armes Hirtenvölklein sich küm-
merlich ernährt. Hier aber ist der Boden Goldes wert, kann
der Besitz eines Fleckchens Berghanges reich machen.

Die Gegend von St. Moritz ist ein in sich geschlossenes
Hochtal. In der Tiefe träumt ein kleines, lichtblaues, schim-

Sl. Morilrer See

mit St. Morltz-Vors uvä -Zer Lsnguarä>üette: oberksib pontresma
im öintergrumi.

merndes Wasser, der St. Moritzersee. Dunkle Tannenwäl-
der umsäumen sein Südufer. Wie ganz anders der See
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beute ausfiel)!, als geftern in her Tämmerung!
3m tiefilen Slau leuchten bie Sßaffer. ©ine
Hanbcoll SBaffer ift es nur, an bellen -Raub

oer 3nn in lübnem Sprung über einen greif en

brauft, um feinem 3ugenblanb £eberool)I su
lagen. 2Iber es liegt eine unfagbare Soefie
unö 2Inrnut überliefern See. „Sin SBofyllaul
bes ©Kids gebt über bie buftigen, Iriftaîïenen
SBaffer. Sie balen nod) leine andere gradjt
con Ufer 3U Ufer getragen, aïs greuoe bes
Slugenblids, aïs innige fiebensluft." (Heer.)
SRit Dem SRinnefänger möchte id) fagen:

„ IRitoto ttj art biefem loajscrlirt,
@oI btr rote mir gefcgnet fin,
@3 ift ein Brünnlein rein unb milb,
©ar frntn für Brefttjaft mertfcfjcrt&ilb."

Träumerifdj möchte man ftunbenlang -an bie=
fem See oerroeilen. mît Piz mat

©inen eigenartigen füblidjen Ton ins Silo
non St. 2Rorift=,X)orf bringt bie alte, trtadeïrtbe,
ans 3talienifd)e gemabnenoe ©ampanile, ein fdjfefer Turm,
bie tRefte ber nun abgetragenen, ehemals fo berühmten 2BaH«
fahrtslirche non St. SRorift. „Ter fchiefe Turm su tpifa!"
SBer hätte ihn hier gefudjt! SRiemanb oerfättme einen Se«
fuch uno toäre es auch' nur, um einen Slid auf bie gan^e
Qrtfdjaft 3U tnerfen.

Tem £ärm bes Kurortes etinas entrüdt, an ber Strafte
nadh äRaloja, ift bas Segantini=9Rufeum. Sine SRauer hebt
Den iRunbbau bod) über bie fianbftrafte. 2Iroen umrahmen
ben roirfungsoollen Sau. Seim ©antritt in bie Halle er»
hlidt man Siftolfis äRarmorreltef „Tie SBabrbeit", oer«
lörpert burd) eine nadle grauengeftalt Ss mar urfprüng«
lieh als ©rabmonument für Segantini gedacht, bie SRalojer
mollten es jedoch nicht auf ihrem Friedhof. 3m obern Stod
ficht Die Segantiiu=Süfte non Trubeftïoi. Tie fdjönften
SBerle Des SReifters finden fid) im obern ftuppelraum. Sine
9?eihe SRunbfenfter fpenbet die richtige ^Beleuchtung. Sier
gemaltige Oelgemälbe nehmen unfere Slide gefangen, bie
drei Silber „SBerOen, Sein unb Sergehen", unb das Silb
„3roet SRütter!" Sic offenbaren Segantinis ganses Strc«
ben. Ter SRaler hat oerfudjt, Das £eud>ten ber Hochgebtrgs«
melt ins £anDfd)aftsbiID 3U bringen, bie herrliche .gülle des
£id)ts. Ss ift ihm gelungen. Tarum haben bie Silber biefe
3raft, Dielen Srnft. Ter itunftfreunb mirb hier heilige
Stunden oerleben. -Roch etroas dürfen mir nicht oergeffen:
S3enn man aus ber Türe ins greie tritt, fällt der Slid auf
ben fernen Sd)afberg, roo ber SReifter non ïtreo oom Tobe
ereilt rourDe.

Tann hat St. SRortft in feinem Sngabiner SRufeuin
eine hübfehe Heimatfdjuftfammlimg. Ter Sau ift ein mah=
res Schmudfäftlein, gan3 im Sngabiner=SauftiI erbaut. Tie

Der Innfall am Jfusfluss des St moritzer Sees.

Hausfaffabe ift mit Sgrafitto=SRaIereien, ©ittern und Spib«
erlern hübfth belebt. Turch ein h'öl3ernes Tor treten mir

St. moritzer See

la. Der ftolze Piz lllargna bildet den prächtigen J)bfd)luf; der Jlusficht
gegen Südiocften.

in Den Sorraunt, ben in leinem Sngabinerhaus fehlenden
Suïèr. Hier Bereinigen fid) bie £eute 3U den ÜRahUeiten.
Ter Suïèr Des SRufeums beherbergt eine SRenge altertiiin»
lidfter Schlitten. Selb ft cine alte Särenfalle fehlt nicht. 2Ius
dem Suïèr treten mir in eine mohlerhaltene Sauernftube
aus dem 17. 3ahrhunbert. ©benfalls oom Sorraum aus
miro die ftüdje betreten. Tas erfte Stodroerl enthält nicht
meniger als fünf alte Limmer in urfprünglichen ©inrid;
tungen. Sefonbere ©rroäbnung oerbient ber Srunlfaal aus
©rofio im Seltlin aus Dem ehemaligen Haufe Sisconti»
Senofta. 3n oiefem Saal foil bie Serfchroörung im Seit«
linermorb ftattgefunDen haben. 3n obern Stodroerlen ift
u. a. ein fpätgotifebes 3immet aus Saoognino oon 1479,
und ben Stenner ent3Üdt ein gotifdfer Saal mit geroölbler
HoÏ3bede. ©s roar entfehieben ein guter ©ebanfe, der ©t«

haltung heimifcher Sitte und 2Irt auf biefe 2Beife Dorp«
arbeiten.

tRach St. SRorit)«SaD bringt uns ein eteltrifdjes Tram,
©s ift eine eigentliche HotcIfiaOt mit raffinierter ©legate
Srächtig unterhaltene Anlagen rahmen bie ©ehäube ein.

©egen ben See 3U liegen bie Dielen Sasars. Stiles, roas
bie Sinne hefticht, lann hier erftanben roerben. 3u oerfd)ie=

denen Tages3eiten lann man hier das elegante iturlehen
ftubieren. Tas lacht und lolettiert in allen Sprachen!

3n St. 9Rorih=SaD fprubeln heillräftige SSäfferlein

aus dem Soden. Sic find es neben ber fchönen Satur, bie

ben Trt roeltbetübmt gemacht haben, ©s find ©ifenfäuer«

tinge, die gepriefen roeroen als Heilmittel hei Sleicbfudjt,
SReroen» unO Wnterleihsleiben ufm. Tie Quellen find fd)on

feit 3ahrhunberten helannt, unb mir lörtnen uns nicht oer«

fagen, einiges ans Der ©efcfjidjte berfelben meuterten. 3m
3ahrt 1907 muroc bie prähiftorifche Quellfaffung aus der

Sron3e3ert bloftgelegt. Schon in ber frühen Sron3C3eit muft

alfo das Stahlt» äffer oon St. SRoriis helannt geroefen fein.

Tie gaffung mar gut erhalten und auf dem ©runde fand

man Die SBeibegaben: 3toet Sronsefcbroerter unb eine Säbel.

Sis gum Seginn Des 16. 3dhrhunberts fehlen bann tubes

nähere eingaben über bie Senüftung ber Quellen. 2Btr

miffen aber, baß fchon frühe bie llirdje bes heiligen 9Raü«

ritius oon «EBoIlfahrern ftar! hefucht mar, erhielt doch' ie=

ber, der dahin pilgerte, oôïlige Slhfolution. 3um erften»

mal mirb die Quelle in einer ©emeinbeurlunbe oom Sabre

1536 ermähnt.
3m Sabre 1815 rourbe durch bie Ableitung des 3nn

bie „neue" Quelle gerootmcn. 1832 bildete fich eine 2Iltien=
gefellfchaft, roeld)e Die Quelle pachtete und ein Heitres ©aft«
haus mit 3immern unb fedjs Sabern errichtete. Tiber erft
oon 1853 btnroeg entroidelte fid) bas Sabe« und Äurleben in
feiner feftigen garm. 1859 fand man eine 3ahl non- 450
ölurgäften als unerhört, hod). Heute lommett jährlich' 3ehn=
taufende nach St. SRorift.
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heute aussieht, als gestern in der Dämmerung!
Im tiefsten Blau leuchten die Wasser. Eine
.Handvoll Wasser ist es nur, an dessen Rand
oer Inn in kühnem Sprung über einen Felsen
braust, um seinem Jugenöland Lebewohl zu
sagen. Aber es liegt eine unsagbare Poesie
und Anmut über diesem See. „Ein Wohllaut
des Glücks geht über die duftigen, kristallenen
Wasser. Sie haben noch keine andere Fracht,
von Afer zu Ufer getragen, als Freude des
Augenblicks, als innige Lebenslust." (Heer.)
Mit dem Minnesänger möchte ich sagen:

„Ruow uz an diesem Ivazzcrlin,
Sol dir wie mir gesegnet sin.
Ez ist ein brünnlein rein und mild.
Gar frum für bresthast Menschenbild,"

Träumerisch möchte man stundenlang an die-
sem See verweilen. mit ?i? Mm

Einen eigenartigen südlichen Ton ins Bild
von St. Moritz-Dorf bringt die alte, wackelnde,
ans Italienische gemahnende Campanile, ein schiefer Turm,
die Reste der nun abgetragenen, ehemals so berühmten Wall-
fahrtskirche von St. Moritz. „Der schiefe Turm zu Pisa!"
Wer hätte ihn hier gesucht! Niemand versäume einen Be-
such uno wäre es auch, nur, um einen Blick auf die ganze
Ortschaft zu werfen.

Dem Lärm des Kurortes etwas entrückt, an der Straße
nach Maloja, ist das Segantini-Museum. Eine Mauer hebt
den Rundbau hoch über die Landstraße. Arven umrahmen
den wirkungsvollen Bau. Beim Eintritt in die Halle er-
blickt man Bistolfis Marmorrelief „Die Wahrheit"» ver-
körpert durch eine nackte Frauengestalt. Es war ursprüng-
lich als Erabmonument für Segantini gedacht, die Malojer
wollten es jedoch nicht auf ihrem Friedhof. Im obern Stock
steht die Segantini-Büste von Trubetzkoi. Die schönsten
Werke des Meisters finden sich im obern Kuppelraum. Eine
Reihe Rundfenster spendet die richtige Beleuchtung. Vier
gewaltige Oelgemälde nehmen unsere Blicke gefangen, die
drei Bilder „Werden, Sein und Vergehen", und das Bild,
„Zwei Mütter!" Sie offenbaren Segantinis ganzes Stre-
ben. Der Maler hat versucht, das Leuchten der Hochgebirge-
welt ins Landschaftsbild zu bringen, die herrliche.Fülle des
Lichts. Es ist ihm gelungen. Darum haben die Bilder diese

Kraft, dielen Ernst. Der Kunstfreund wird hier heilige
Stunden verleben. Noch etwas dürfen wir nicht vergessen:
Wenn man aus der Türe ins Freie tritt, fällt der Blick auf
den fernen Schafberg, wo der Meister von Arco vom Tode
ereilt wurde.

Dann hat St. Moritz in seinem Engadiner Museum
eine hübsche Heimatschutzsammlung. Der Bau ist ein wah-
res Schmuckkästlein, ganz im Engadiner-Baustil erbaut. Die

Ver Innf-i» um AuKluss âes Zt Msrttzier Sees.

Hausfassade ist mit Sgrafitto-Malereien, Gittern und Spitz-
erlern hübsch belebt. Durch ein hölzernes Tor treten wir

St. Moriteer See

!g. Vcr stolze piz M-wgns biiciet üen prächtigen Abschluß cier Aussicht
gegen Süüwesten.

in den Vorraum, den in keinem Engadinerhaus fehlenden
Sulèr. Hier vereinigen sich die Leute zu den Mahlzeiten.
Der Sulèr des Museums beherbergt eine Menge altertüm-
sicher Schlitten. Selbst eine alte Bärenfalle fehlt nicht. Aus
dem Sulèr treten wir in eine wohlerhaltene Bauernstube
aus dem 17. Jahrhundert. Ebenfalls vom Vorraum aus
wird die Küche betreten. Das erste Stockwerk enthält nicht
weniger als fünf alte Zimmer in ursprünglichen Tinrich-
tungen. Besondere Erwähnung verdient der Prunksaal aus
Grosio im Veltlin aus dem ehemaligen Hause Visconti-
Venosta. In diesem Saal soll die Verschwörung im Veit-
linermord stattgefunden haben. In obern Stockwerken ist

u. a. ein spätgotisches Zimmer aus Savognino von 1479,
und den Kenner entzückt ein gotischer Saal mit gewölbter
Holzdecke. Es war entschieden ein guter Gedanke, der Er-
Haltung heimischer Sitte und Art auf diese Weise vorzu-
arbeiten.

Nach St. Moritz-Bad bringt uns ein elektrisches Tram.
Es ist eine eigentliche Hotclstadt mit raffinierter Eleganz..

Prächtig unterhaltene Anlagen rahmen die Gebäude ein.

Gegen den See zu liegen die vielen Bazars. Alles, was
die Sinne besticht, kann hier erstanden werden. Zu verschie-

denen Tageszeiten kann man hier das elegante Kurleben
studieren. Das lacht und kokettiert in allen Sprachen!

In St. Moritz-Bad sprudeln heilkräftige Wässerlein

aus dem Boden. Sie sind es neben der schönen Natur, die

den Ort weltberühmt gemacht Haben. Es sind Eisensäuer-

linge, die gepriesen werden als Heilmittel bei Bleichsucht,

Nerven- und Unterleibsleiden usw. Die Quellen sind schon

seit Jahrhunderten bekannt, und wir köünen uns nicht ver-
sagen, einiges aus der Geschichte derselben mitzuteilen. Im
Jahre 1907 wuroe die prähistorische Quellfassung aus der

Bronzezeit bloßgelegt. Schon in der frühen Bronzezeit muß

also das Stahlwasser von St. Moritz bekannt gewesen sein.

Die Fassung war gut erhalten und auf dem Grunde fand

man die Weihegaben: Zwei Bronzeschwerter und eine Nabel.

Bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts fehlen dann mdes

nähere Angaben über die Benützung der Quellen. Wrr
wissen aber, dag schon frühe die Kirche des heiligen Mau-
ritius von Wallfahrern stark besucht war, erhielt doch je-

der, der dahin pilgerte, völlige Absolution. Zum ersten-

mal wird die Quelle in einer Eemeindeurkunoe vom Jahre
1536 erwähnt.

Im Jahre 1315 wurde durch die Ableitung des Inn
die „neue" Quelle gewonnen. 1832 bildete sich eine Aktien-
gesellschaft, welche die Quelle pachtete und ein kleines Gast-
Haus mit Zimmern und sechs Bädern errichtete. Aber erst

von 1853 hinweg entwickelte sich das Bade- und Kurleben in
seiner jetzigen Farm. 1859 fand man eine Zahl von 450
Kurgästen als unerhört hoch. Heute kommen jährlich Zehn-
taufende nach St. Moritz.



368 DIE BERNER WOCHE

©ar oieles ließe fid) nod) über St. ©loriß plaubern,
oo»,n ben fröhlichen Spielen Der 3ugenb auf blumigen ©3ie=
fen, oon tounberbaren Spagiergäng.en in bie nahe unb toei=
tere Umgebung ber Sotelftabt. ©3er aber bas Oberengabin
in feiner gangen Schönheit ïennen lernen to in, ber gehe nach
©luoitas. ©turaigl. Dahin möchte idji ben rocrten ßefer gum
©bfdieö noch' führen.

Der frühe ©torgen finbet uns auf ber ©3anberung.,
SBir'roanbern rüftig bent bunïlen See entlang in ben bäm=
mernben Dag. Die ©räfer flimmern oom Dau ber ©adt
unb bie ©lurnen heben fröfielrtb ihre garten Köpfchen aus
bem feuchten ©toofe. ©Sieber geht's am ibpllifdien Staß er=
fee oorbei burd) oen fdmeigenben ©ergmalb, nun über
moorigen ©runb. Unb bann beginnt ber ©ufftieg. ©tan
ïann oie <5öhe ja auch mühelos erreichen, benn ein ©äßm
then fletfert auf ©tuotfas ©turaigl. ©in fdjatales 3idgad=
toeglein roinbet ficb hinauf. ©3ir folgen ihm. Das Dal liegt
nod) im Dämmerfdein. ©ber fdon röten fichi brühen bie
Firnfelber ber ©ernina. Der 2Iufftieg ift tounberbar, reich
an prächtigen ©usbliden. Unb mit jebem Schritt toirb's
fchöner. Die lieben ©enoffinnen floras öffnen ihre ©liiten.
Sie entfalten eine Farbenpracht, bie man anbertoärts um=
fonft fucht.

Unb nun finb mir oben. ©or uns ift bas j-jotel non
©tuottas ©turaigl. ©3ir fehen uns um. ©ber hier oerfagen
©Sorte. ©3cr tonnte auch bie ©radt in ©3orte Reiben!
içjeer fagt irgeitbmo: ,,©3er an einem fdjönen ©torgen-auf
©tuottas ©turaigl geftanben hat, fragt nidjt mehr, marum
bas ©ngabin fdjön fei, fonbern erinnert fich immer nur, tnie
er aus Relden meißer Firne, blauer ©Ietfdjer unb trans*
paranter Seen bas ßid)t getrunten hat; bie Stelle felbft
mirb ihm gum ©tonfaloatfd, too man alte Sßunber bes
©rals erlebt."

3uerft gieht einmal bie munberoolle ©erninagruppe bas
©uge auf fid), fßig an ©ig, unb alle im fdönften ©rauh*
Reib. Dagmifchen bie grünfchillernben, gerriffenen ©letfcher.
Rennft bu bie ©efcbidjte bes langen, gleißettben ©3urms, bes
©torteratfdgletfders? ©ine ©Ip lag früher groifchen jenen
©ergen. ©ratfd hieß ber $irte. ©r liebte ein trautes ©täb*
chen oon ©ontrefina. ©ber bie ©rmut faß in ber fgütte bes
Birten unb fein ßiebdjen mar reich- Die alte ©efdidte:
£ier feßnenbes Sieben! Denn „fRaum ift in ber Reihften
glitte..." Dort aber bartbergiges ©erbot, rauhe ©Sorte:
Das 93t a beben foil bem armen Sennen entfagen. ©ratfd;
gießt in frembe Sölbnerbienfte. ©r mill beibes holen: ©ßre
unb ©eidjtum. 3aßre finlen ins ©leer ber ©ergangenheiit.
Das ©läbden erliegt ben Drohungen unb bem Drängen
ber ©Itern. ©s bricht ben Dreufdjirour. unb oerlobt fich mit
einem aribern. Da lehrt ©ratfd 3ii,rücE, reithi üub mit fRußm
bebedt. ©r finbet fein ©täbdjen als ©taut eines anbern.

©oll Drauer geht er auf feine 211p. ©iemanb fießt ihn
mehr. Das ©täbden aber ïann feine Seljufudt nicht be=

3mingen. ©s fucht ben ©eliebten auf allen 2IIpen. Sein
©eift ift umnachtei. „©tort ©ratfd"! Ragt es in er=
fchütternben Dönen. Die garten haben (Erbarmen. Sie
nehmen bas ©täbden auf. Dafür fegnet es bie Rülje.
3aßre nergeßen. 3mmer noch fucht bie Sungfrau ihren
2lratfd). Da roeift ißr gjarihergiglcit bie Düre. ©in gräß=
lieber Fluch. Die ©erge Donnern, ber ©oben gittert, ©is,
Steine, Fels fallen gu Dal. Die grüne 211p ift nidjt mehr,
©egraben im fdjreälidjen ©ßaos ift fie. Unb ber ©Ietfdjer
ïriedjt mit feinen langen Fangarmen über bas aufgemühlte
©eftein gu Dal. Dfber aus bem ©ismeer ragt ein feßmarger
Fels, bie Sfola ©ers, bie oerlorne 3nfel, mo bie Sentt=
ßütte geftanben haben foil.

Doch meiter Die ©uubfdau. 3u Füßen bas aufftre»
benbe ©ontrefina, am ©ingang ins Sernmatal, mo noch
im 16. Sahrßunbcrt ein ©efetg beftanb, bas allen Seuten
oerbot, einen FientDen länger als eine Stadt gu beßer»
bergen/ mo nod) oor nicht oiel mehr als acßfgiä 3aßr,en

bie ßofung galt: „9tur leine ©nglänber!" gjeute gjotel an
èotel unb ©äfte ajis aller Serren Sänber, je meßr je lieber,
©in Reiner roalbiger Sügel in ber ©bene gegen ©eleriua,
ßinls träumt unfer alter Freunb, ber Reine Staßerfee.
Darüber aber Das große blaue ©3unber. ©in ©Sunber?
©eroiß. Die gange Rette ber oberengabinifeßen Seen, St.
©torißer», Siloaplananer» unb Silferfee, gleich Saphiren
unb Dürlifen in Die ©radjt gebettet als ßödjfter unb feh
tenfter Sdjmud. Darüber bie ©largua, bes ©tajolas ftolge
Süterin, unb hinter ißr ©ipfel an ©ipfel bie ©erge bes
fernen ©tifor. ©ecßts in ber Diefe liegt bas ftattlicße Sa*
maben.. Rannft bu bieß fatt feßen? ©eben Dir preift ein

Frangofe bas ßoße ßieD oon ©tuottas ©luraigl, meiterßin
fingt ein Staliener in ßoßen Dönen Das ßob unferer Serge.
„Nescio qua natale dulcedina cunctos ducit, et immemores
non sinit esse sui!" Fragt nod) jemanb, marum bas ©nga=
bin fcßön fei? Meminisse juvat!

' ' — ' '

(Ein (Ebelftcin.
Son ©obertSeibel.

3dj lonnte lang es nicht oerfteßn,
Daß immerbar Dein ßob erRang,
Du feift oor allen ßänbern fcßön
Unb medeft Siebe unb ©efang;
Doch als ich mar im fernen ßanb:
Da roarb mir erft Dein ©Sert beïannt.

' '

©Is bort idj faß ber Rnecfjtfdjaft ©rauch,
Unb roie ©eburt bie ©lenfdjen fdjiieb,
Da fühlt ich Deiner Freiheit Saudj
Unb ftimmte an ein ßobeslieb
©uf beiner Freiheit ßeßren ©eig:
Du liebe, fdjöne, ßolbe Scßmeig.

Unb als id) lehrte heim 3U Dir
Unb fdjaute bid) in ßengespradt,
Da jaud3ten Serg unb Sinne mir,
Unb meinenb ßab' id bein gebadt;
Du fdönes ßanb, mein Seimatlanb,
©lein liebes, freies Sdioeigerlanb.

©las Sdßues in ber SBelt gerftreut,
Du haft's pereint auf engem ©aum:
Des ©orbens eif'ge Serrlidleit,
Des Sübens bunten Farbentraum;
©lein Sdioeigerlanb, bu bift rooßl Rein,
©Hein bu bift ein ©belftein.
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Gar vieles ließe sich noch über St. Moritz plaudern,
von den fröhlichen Spielen der Jugend auf blumigen Wie-
sen, von wunderbaren Spaziergängen in die nahe und wei-
tere Umgebung der Hotelstadt. Wer aber das Oberengadin
in seiner ganzen Schönheit kennen lernen will, der gehe nach
Muottas. Muraigl. Dahin möchte ich den werten Leser zum
Abschieo noch führen.

Der frühe Morgen findet uns auf der Wanderung.
Wir'wanöern rüstig dem dunklen See entlang in den däm-
mernden Tag. Die Gräser flimmern vom Tau der Nacht
und die Blumen heben fröstelnd ihre zarten Köpfchen aus
dem feuchten Moose. Wieder geht's am idyllischen Statzer-
see vorbei durch oen schweigenden Bergwald, nun über
moorigen Grund. Und dann beginnt der Aufstieg. Man
kann die Höhe ja auch mühelos erreichen, denn ein Bähn-
chen klettert auf Muottas Muraigl. Ein schmales Zickzack-
weglein windet sich hinauf. Wir folgen ihm. Das Tal liegt
noch im Dämmerschein. Aber schon röten sich drüben die
Firnfelder der Bernina. Der Aufstieg ist wunderbar, reich
an prächtigen Ausblicken. Und mit jedem Schritt wird's
schöner. Die lieben Genossinnen Floras öffnen ihre Blüten.
Sie entfalten eine Farbenpracht, die man anderwärts um-
sonst sucht.

Und nun sind wir oben. Vor uns ist das Hotel von
Muottas Muraigl. Wir sehen uns um. Aber hier versagen
Worte. Wer könnte auch die Pracht in Worte kleiden!
Heer sagt irgendwo: „Wer an einem schönen Morgen auf
Muottas Muraigl gestanden hat, fragt nicht mehr, warum
das Engadin schön sei, sondern erinnert sich immer nur, wie
er aus Kelchen weißer Firne, blauer Gletscher und trans--
paranter Seen das Licht getrunken hat,- die Stelle selbst
wird ihm zum Monsalvatsch, wo man alle Wunder des
Grals erlebt."

Zuerst zieht einmal die wundervolle Berninagruppe das
Auge auf sich. Piz an Piz, und alle im schönsten Braute
kleid. Dazwischen die grünschillernden, zerrissenen Gletscher.
Kennst du die Geschichte des langen, gleitenden Wurms, des
Morteratschgletschers? Eine Alp lag früher zwischen jenen
Bergen. Aratsch hieß der Hirte. Er liebte ein trautes Mäd-
chen von Pontresina. Aber die Armut sah in der Hütte des
Hirten und sein Liebchen war reich. Die alte Geschichte:
Hier sehnendes Lieben! Denn „Raum ist in der kleinsten
Hütte..." Dort aber hartherziges Verbot, rauhe Worte:
Das Mädchen soll dem armen Sennen entsagen. Aratsch
zieht in fremde Söldnerdienste. Er will beides holen: Ehre
und Reichtum. Jahre sinken ins Meer der Vergangenheit.
Das Mädchen erliegt den Drohungen und dem Drängen
der Eltern. Es bricht den Treuschwur und verlobt sich mit
einem andern. Da kehrt Aratsch zurück, reich und mit Ruhm
bedeckt. Er findet sein Mädchen als Braut eines andern.

Voll Trauer geht er auf seine Alp. Niemand sieht ihn
mehr. Das Mädchen aber kann seine Sehnsucht nicht be-
zwingen. Es sucht den Geliebten auf allen Alpen. Sein
Geist ist umnachtet. „Mort Aratsch"! klagt es in er-
schüttelnden Tönen. Die Hirten haben Erbarmen. Sie
nehmen das Mädchen auf. Dafür segnet es die Kühe.
Jahre vergehen. Immer noch sucht die Jungfrau ihren
Aratsch. Da weist ihr Hartherzigkeit die Türe. Ein gräß-
licher Fluch. Die Berge donnern, der Boden zittert, Eis,
Steine, Fels fallen zu Tal. Die grüne Alp ist nicht mehr.
Begraben im schrecklichen Chaos ist sie. Und der Gletscher
kriecht mit seinen langen Fangarmen über das aufgewühlte
Gestein zu Tal. Aber aus dem Eismeer ragt ein schwarzer
Fels, die Isola Pers, die verhorne Insel, wo die Senn-
Hütte gestanden haben soll.

Doch wener die Rundschau. Zu Füßen das aufstre-
bende Pontresina, am Eingang ins Berninatal, wo noch
im 16. Jahrhundert ein Gesetz bestand, das allen Leuten
verbot, einen Fremden länger als eine Nacht zu beher-
bergen, wo noch vor nicht viel mehr als achtzig Jahren

die Losung galt: „Nur keine Engländer!" Heute Hotel an
Hotel und Gäste aus aller Herren Länder, je mehr je lieber.
Ein kleiner waldiger Hügel in der Ebene gegen Eelerina.
Links träumt unser alter Freund, der kleine Statzersee.
Darüber aber das große blaue Wunder. Ein Wunder?
Gewiß. Die ganze Kette der oberengadinischen Seen, St.
Moritzer-, Silvaplananer- und Silsersee, gleich Saphiren
und Türkisen in die Pracht gebettet als höchster und sel-

tenster Schmuck. Darüber die Margna, des Majolas stolze

Hüterin, und hinter ihr Gipfel an Gipfel die Berge des

fernen Misor. Rechts in der Tiefe liegt das stattliche Sa-
maden. Kannst du dich satt sehen? Neben dir preist ein
Franzose das hohe Lied von Muottas Muraigl, weiterhin
singt ein Italiener in hohen Tönen das Lob unserer Berge,
„diescio gua natale clulceclina cunctos ckucit, et immemores
non sinit esse sui!" Fragt noch jemand, warum das Enga-
din schön sei? öteminisse juvat!
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Ein Edelstein.
Von RobertSeidel.

Ich konnte lang es nicht verstehn,
Daß immerdar dein Lob erklang,
Du seist vor allen Ländern schön

Und weckest Liebe und Gesang:
Doch als ich war im fernen Land:
Da ward mir erst dein Wert bekannt.

Als dort ich sah der Knechtschaft Brauch.
And wie Geburt die Menschen schied,

Da fühlt ich deiner Freiheit Hauch
Und stimmte an ein Lobeslied
Auf deiner Freiheit hehren Reiz:
Du liebe, schöne, holde Schweiz.

Und als ich kehrte heim zu dir
Und schaute dich in Lenzespracht,
Da jauchzten Herz und Sinne mir,
Und weinend hab' ich dein gedacht:
Du schönes Land, mein Heimatland,
Mein liebes, freies Schweizerland.

Was Schönes in der Welt zerstreut,
Du Hast's vereint auf engem Raum:
Des Nordens eis'ge Herrlichkeit,
Des Südens bunten Farbentraum:
Mein Schweizerland, du bist wohl klein,
Allein du bist ein Edelstein.
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